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Christliche Gemeinden sind ein wichtiges Beet für die Pflege und Weitergabe des Aramäischen. Die Aufnahme zeigt orthodoxe Gläubige vor der Georgskirche im syrischen Maalula.
Foto: KNA

VERANSTALTUNGEN

Theologische Fakultät Fulda lädt zu
einem Studientag zum Thema ein
Papst Franziskus hat in seinem Pontifikat
durch zwei Bischofssynoden und seine
Erklärung Amoris laetitia neue Perspekti-
ven auf das Verständnis und die Bedeu-
tung von Familie und Ehe, Zusammenle-
ben und Sexualität eröffnet. Unter dem
Titel „Ja fürs Leben oder was? – Ehe und
Kirche nach der Amoris laetitia lädt die
Theologische Fakultät zum Symposion
ein, das am 25. Juni 2016, 9–15 Uhr (An-
meldung ab 8:30 Uhr) stattfindet. Es ist
nicht nur für Fachleute in der Theorie ge-
staltet, sondern ausdrücklich für alle, die
ihre eigenen Erfahrungen in Ehe und
Familie sammeln und dabei von der Kir-
che nicht nur Grenzziehungen, sondern
Unterstützung und Verständnis erwar-
ten. Die Fuldaer Professoren Hartmann
(Pastoraltheologie), Scheule (Moraltheo-
logie), Tomberg (Religionspädagogik)
und Wächter (Kirchenrecht) halten Im-
pulsvorträge, die in Gesprächsgruppen
weiter vertieft werden. Themen sind: Ehe
diachron – der Bund fürs Leben im Wan-
del der Zeiten; Wagnis? Chance? Experi-
ment? Oder noch etwas ganz anderes?
Die Ehe als Sakrament; Wenn Ehen en-
den – theologische Perspektiven; Ehe,
Sex, Kinder – was sonst?

Nähere Informationen finden Sie
unter www.thf-fulda.de/symposion
Eine Anmeldung per Telefon
(0661 /87–220) oder E-Mail
(kunz@thf-fulda.de) ist bis zum 17.
Juni 2016 erforderlich. Damit auch
Familien teilnehmen können, wird –
bei Anmeldung – auch Kinderbetreu-
ung ermöglicht.

40-jähriges Jubiläum Katholische
Pfadfinderschaft Europas
Die Bundeswallfahrt 2016 der Katholi-
schen Pfadfinderschaft findet am 11./12.
Juni in „Maria im Grünen Tal“ in Retz-
bach bei Würzburg statt. Die Gäste feiern
gemeinsam die heilige Messe; es wird ein
vielseitiges Programm für die ganze Fami-
lie angeboten.

Infos unter info@kpe.de

Ein Jahr Anbetung im Augsburger Dom:
Weihbischof freut sich über Erfolg
Seit genau einem Jahr gibt es im Hohen
Dom zu Augsburg eine tägliche Eucharis-
tische Anbetung. Menschen, die einen
Ort der Ruhe und des Gebets suchen,
können in der Andreaskapelle in Stille
vor dem Allerheiligsten verweilen und
ihre Anliegen vor den Herrn tragen. Feste
Betstunden, die von Gläubigen regelmä-
ßig übernommen werden, sichern eine
durchgehende Anbetung ohne Unterbre-
chung. „Wir freuen uns sehr, dass wir mit
der täglichen Eucharistischen Anbetung
so viele Mitbeter gewinnen konnten. Na-
hezu dreitausend Stunden lang war das
Allerheiligste im vergangenen Jahr ausge-
setzt, mindestens ein Gläubiger war im-
mer zumGebet vor Ort“, freut sichWeih-
bischof Florian Wörner über den Erfolg
der Initiative. Beginn der Anbetungsstun-
den ist werktags jeweils nach der heiligen
Messe um 9.30 Uhr (etwa ab 10.15 Uhr)
und sonntags nach der Spätmesse um
11.30 Uhr (ab etwa 12.45 Uhr) in der An-
dreaskapelle. Das Allerheiligste ist jeden
Tag bis etwa 18 Uhr ausgesetzt. Begleitet
wird die Initiative maßgeblich vom Insti-
tut für Neuevangelisierung: „Bei uns sind
mittlerweile über siebzig Menschen ge-
meldet, die regelmäßig und zu festen Zei-
ten ihr Gebet vor den Herrn tragen. Viele
Gläubige kommen aber auch einfach so
und ganz spontan vorbei, um zu beten
und zur Ruhe zu finden“, schildert And-
reas Theurer vom Institut für Neuevange-
lisierung. Trotz der Vielzahl an Gläubi-
gen, die sich bereits für die Sache begeis-
tern konnten, geht die Suche nach „Be-
tern“ für die Organisatoren auch zukünf-
tig weiter. Die Anmeldung läuft einfach
und unkompliziert ab: „Wer sich als fes-
ter Beter registrieren lassenmöchte, kann
sich vorab eine feste Stunde aussuchen.
Wenn er mal verhindert sein sollte, kann
er dies in eine Vertretungsliste eintra-
gen.“ Gesucht werden Menschen, die
sich dazu verpflichten wollen, proWoche
eine Stunde lang vor dem Allerheiligsten
zu verweilen.

Informationen und Anmeldung unter:
Institut für Neuevangelisierung,
Tel.: 0821 /3166-2912
E-Mail: neuevangelisierung@bistum-
augsburg.de

„Die Sprache,die Jesus
zuerst gehörthat“
Wie sich die Nahostkrise kulturell auswirkt – Ein Gespräch mit Werner Arnold über das Aramäische VON BARBARA STÜHLMEYER

Aramäisch, die Muttersprache Jesu, ist
zu einem vom Aussterben bedrohten
Minderheitenidiom geworden. Gespro-
chen wird das Aramäische noch von
vielen syrischen Flüchtlingen, darunter
auch Christen, deren Sprache und Reli-
gion im Orient gleichermaßen keine
Überlebenschance haben. Werner
Arnold, Professor für Semitistik am Se-
minar für Sprachen und Kulturen des
Vorderen Orients der Universität Heidel-
berg, erzählt über die Muttersprache
Jesu, die Geschichte des Aramäischen,
beklagt die Defizite im Umgang mit
aramäischen Christen in Deutschland,
zeigt Chancen für eine Verbesserung
der Situation der Christen auf und bit-
tet um Hilfe für Menschen aus Maa-
loula. http://friendsofmaaloula.de/

Welche Bedeutung hatte das Aramäische
für Jesus?
Das galiläische Aramäisch war seine Mut-
tersprache, die er mit seinen Eltern und
Freunden im Alltag gesprochen hat. Ob er
Latein und Griechisch gesprochen hat, wie
viele Gebildete seiner Zeit in Palästina, wis-
sen wir nicht. Sicherlich konnte er auch
Hebräisch, das damals nur noch Sprache
der Religion und der Wissenschaft war, wie
lange Zeit das Lateinische in Europa.

Wie würden Sie den Charakter von Jesu
Muttersprache beschreiben?
Das Aramäische war die Sprache des Volkes.
Die heiligen Texte wurden schon in vor-
christlicher Zeit aus dem Hebräischen ins
Aramäische übersetzt, damit auch weniger
Gebildete diese Texte verstehen konnten.
Diese Übersetzungen ins Aramäische hei-
ßen Targume. Die Evangelien haben den
Charakter volkstümlicher Erzählungen, wie
es sie bis heute bei den Aramäern gibt. Erst
in nachchristlicher Zeit wurde das Aramäi-
sche zur Sprache der Wissenschaft.

Gibt es Denkformen, die das Aramäische
eher unterstützt als beispielsweise Hebrä-
isch, Latein oder Griechisch?
Jede Sprache kann alle Gedanken irgend-
wie, wenn auch auf unterschiedliche Weise
ausdrücken. Das Aramäische ist eine Spra-
che, die immer eine vermittelnde Rolle zwi-
schen den Kulturen eingenommen hat.
Schon in alter Zeit haben christliche Ara-
mäer die Texte griechischer Philosophen
und Wissenschaftler für die Muslime ins
Arabische übertragen. Auch heute sprechen
die Aramäer meist mehrere Sprachen, im
Westen noch Arabisch, im Osten Persisch
und Kurdisch.

Wie ist die Geschichte der aramäischen
Sprache bis heute verlaufen?
In vorchristlicher Zeit war Aramäisch vor-
herrschende Sprache der Heiden in Syrien.
Sie hat sich im ersten Jahrtausend vor
Christus nach Israel, in den Libanon und
nach Mesopotamien ausgebreitet und dort
die älteren Sprachen Hebräisch, Phöni-
zisch, Assyrisch und Babylonisch ver-
drängt. Mit der Übersetzung der Bibel in
den aramäischen Dialekt der Stadt Edessa
(heute Urfa in der Türkei) wurde das Ara-

mäische die wichtigste Sprache der orienta-
lischen Christen. Das Aramäische hat sich
dann in einen östlichen Zweig (gesprochen
von den Juden in Mesopotamien, von den
ostsyrischen Christen und von der gnosti-
schen Religionsgemeinschaft der Mandäer)
und einen westlichen Zweig aufgespalten
(gesprochen von den Juden und Christen
Palästinas und von den Samaritanern). Mit
der Ausbreitung des Islams wurde das Ara-
mäische weitgehend verdrängt und konnte
nur in abgelegenen Gebirgsregionen über-
leben, wo es im 18. Jahrhundert von euro-
päischen Gelehrten wieder entdeckt wurde.
Seine Existenz in der Gegenwart wurde lan-
ge von vielen Gelehrten angezweifelt, bis
immer mehr Informationen über die Exis-
tenz aramäischer Dialekte in Syrien, der
Türkei, im Irak und im Iran bekannt wur-
den. Bis 1915 wurde Ostaramäisch von Ju-
den und Christen in der Osttürkei, in ira-
nisch und irakisch Kurdistan und im azer-
beidschanischen Teil des Iran (Urmia) ge-
sprochen, außerdem von denMandäern im
Südirak und in Khuzistan. Dagegen hat das
Westaramäische, das auch von Jesus gespro-

chen wurde, nur in drei Dörfern in Syrien
bis in die Gegenwart überlebt. Am bekann-
testen ist das einzige christliche Dorf Maa-
loula, die Bewohner der beiden anderen
Dörfer sind Muslime. Mit dem Genozid an
den Christen im osmanischen Reich im
Jahre 1915 begann der endgültige Nieder-
gang des Aramäischen. Die Vertreibung der
Juden aus dem Irak im Jahre 1951, die
Kämpfe zwischen der PKK und der türki-
schen Armee Ende des vorigen Jahrhun-
derts, die Golfkriege im Irak und Iran und
die gegenwärtige Bedrohung der Christen
durch den „Islamischen Staat“ haben dazu
geführt, dass es heute fast keine Aramäer
mehr im Vorderen Orient gibt.

Gibt es eine Mentalität, die die heute ara-
mäische Muttersprachler verbindet?
Auch heute gehören die Sprecher aramäi-
scher Dialekte zu sehr verschiedenen Reli-
gionen und Kulturen und können deshalb
keine verbindende Mentalität haben. Die
heute noch aramäisch sprechenden sehr
betagten Juden leben fast alle in Israel und
sehen in ihrer Sprache eine Erinnerung an
das babylonische Exil. Die christlichen Ara-
mäer sind stolz darauf, noch die Sprache
Jesu zu sprechen. Für die Mandäer ist es
wohl die Sprache, die Johannes der Täufer
gesprochen hat und die einzige Sprache
ihrer heiligen Schriften. Die Muslime in Sy-
rien sind unter den Aramäern eine exoti-
sche Minderheit, weil der Islam immer mit
dem Arabischen in Verbindung gebracht
wird. Sie glauben aber, dass Aramäisch die
Sprache der Engel ist.

Was würde es für das Christentum bedeu-
ten, wenn Jesu Muttersprache ausstirbt?
Es wäre so als wenn in der islamischenWelt
das Arabische ausstürbe. Es war die Sprache,
die Jesus zuerst gehört hat, in der er zu sei-
nen Jünger gesprochen und das Evange-
lium verkündet hat. Dass es heute in der
christlichen Welt eine so geringe Rolle
spielt und an denmeisten christlichen Uni-
versitäten nicht gelehrt wird, ist kaum zu
verstehen.

Sie regen die konzentrierte Ansiedlung ara-
mäisch-sprachiger Flüchtlinge in Deutsch-
land an. Welche Erfahrungen gibt es in den
Orten, wo vermehrt Aramäer leben?
Es gibt ein reges Gemeindeleben in allen
Orten in Deutschland und Schweden, wo
sich Aramäer niedergelassen haben. Ein
moderner Sprachunterricht konnte sich bis
jetzt kaum entwickeln, weil die Aramäer
aus ländlich geprägten Regionen stammen,
in denen nur die alte Schriftsprache gelehrt
wurde, die für den Gottesdienst von großer
Bedeutung ist.

Gibt es in Deutschland oder in einem ande-
ren europäischen Land Erfahrungen mit
zweisprachiger vorschulischer oder schuli-
scher Erziehung bei Aramäern?
In Schweden, wo die meist aus der Türkei
stammenden Aramäer sich vor allem in der
Stadt Södertälje niedergelassen, wurden
Lehrmaterialen für den Aramäischunter-
richt in den Schulen entwickelt. Zweispra-
chige Kindergärten, die für den Erhalt des
Aramäischen in Europa meiner Meinung
nach am wichtigsten sind, gibt es bis jetzt
nirgendwo.

Wie können die europäischen Staaten oder
die EU die aramäischen Christen im Orient
am effizientesten unterstützen?
Indem sie den Aramäern helfen, ihre von
den Islamisten zerstörten Dörfer wieder
aufzubauen und dort Schulen und Kran-
kenhäuer unterhalten, ähnlich wie es die
amerikanischen Missionare im 19. Jahr-
hundert gemacht haben. Ich glaube aber
nicht, dass sich die europäischen Staaten
engagieren werden, sonst hätten sie es
längst getan. Ich hoffe, dass die Bürger
Europas ein größeres Interesse für die orien-
talischen Christen aufbringen und sie in
der gegenwärtigen schwierigen Lage unter-
stützen. Zumindest könnten sie bereits be-
stehende Initiativen unterstützen, für die
ostaramäischen Christen (http://wearech-
ristians.de) und für die westaramäischen
Christen in Maaloula (http://friendsofmaa-
loula.de).

Welche Defizite erleben Sie in Deutschland
hinsichtlich des Interesses an orientalischen
Christen?
Die aramäischen Christen hatten gehofft,
von den Christen in Deutschland mit gro-
ßem Interesse und offenen Armen empfan-
gen zu werden. Das war aber nicht der Fall.
Es sollte viel öfter gemeinsame Veranstal-
tungen zwischen aramäischen und deut-
schen Gemeinden geben. Zum Gedenken
an den Genozid an den Christen im Osma-
nischen Reich vor hundert Jahren gab es im
vergangenen Jahr einen Gedenkgottes-
dienst mit den Aramäern in der Universi-
tätskirche Heidelberg, der auf aramäischer
Seite großen Anklang gefunden hat.

Wie kann die katholische Kirche in Deutsch-
land ihr Engagement auf diesem Gebiet in-
tensivieren?
Sie sollte die aramäischen Gemeinden in
Deutschland mit ihrer Erfahrung bei der
Einrichtung zweisprachiger Kindergärten –
und bei der Bereitstellung eines breiten Bil-
dungsangebots unterstützen.


